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Geſang des KRirchenchors Fraumünſter.

O wieſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen,

Die ihr durch den Tod zu Gott gekommen!

Ihr ſeid entgangen

Aller Vot, die uns noch hält gefangen.

Ihr hingegen ruht in eurer Kammer,

Sicher und befreit von allem Jammer;

Kein Kreuz und Leiden

Iſt euch hinderlich in euern Freuden.

Chriſtus wiſchet ab euch alle Tränen,

Habt das ſchon, wonach wir unserſt ſehnen,

Euch wird geſungen,

WasinKeines Ohrallhie gedrungen.

— SimonDach.



Verehrte Trauerverſammlung!

„Nunfordert mannicht mehr von den Haushaltern,

als daß ein Jeder treu erfunden werde.“ . Kor. .2.

Dies Schriftwort glaube ich über den Lebensgang des ver—

ehrten Mannesſetzen zu dürfen, der fünfundvierzig Jahre

lang als Pfarrer der Gemeinde Fraumünſter gewirkt und

durch ſeine ſchlichten, aber kraftvollen und herzenswarmen

Predigten auch für weitere Kreiſe reichen Segengeſtiftet

hat, und der nun nach zwei Jahrenſtiller Zurückgezogen—

heit zu ſeiner Ruhe eingegangen iſt. Denn eintreuer

Haushalter der mancherlei Geheimniſſe Gottes iſt der Ent—

ſchlafene geweſen, treu gegen ſeinen Herrn, treu in ſeinem

Amt, ſo lange ihm die Kraft verliehen war, treu in der

Erfüllung der Pflichten, die ihm im Anſchluß an ſein Amt

und im Umkreis desſelben zufielen, treu gegen die Seinen.

Als Haushalter betrachtete er ſich, der einſt Rechenſchaft

abzulegen habe über die ihm anvertrauten Pfunde, darum

wucherte er mit denſelben und kaufte die Zeit aus, um

nicht mit leeren Händen vor ſeinen Meiſter treten zu müſſen.

Ein treuer Gottesknecht war er, der mit demHerzen in

ſeinem Berufe ſtand und mit heiligem Ernſt und warmer

Begeiſterung das Netz auswarf, um Seelen zu gewinnen

für ſein Reich, der mit klarem Auge für die Bedürfniſſe

der Zeit und mit tiefem Verſtändnis für die Regungen

der einzelnen Seele eine Milde des Urteils und eine Weite

der Duldſamkeit verband, die ihm auch die Hochſchätzung

Andersdenkender erwarb. Ohneje ſeinen eignen Glaubens—
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ſtandpunkt zu verleugnen, ſuchte er auch den Gegner zu

verſtehen; eine Friedensnatur ohne ſchroffe Kanten und

Ecken, mit einem feinen Takt, dem Ausfluß eines von der

CLiebe Chriſti durchdrungenen Herzens, von natürlicher Lie—

benswürdigkeit, die gepaart war mit einem großen Ver—

trauen in die Menſchen, war der Heimgegangeneſorecht

das Bild eines Paſtors, eines Seelenhirten, und dieſem

Bilde entſprach auch die äußere Erſcheinung, die mir,

ſeinem einſtigen Schüler und jetzigen Nachfolger, ſeit meiner

Jugend ſtets den Eindruck des Gewinnenden und Ehr—

würdigen machte. Was er aber war,dasiſt er geworden,

durch mannigfache Stufen innerer Enthaltung undgeiſtiger

Arbeit hindurch.

Als Sohn des Hans Rudolf Simmermann, damals

Pfarrer in Wipkingen, und der Maria SuſannavonEſcher,

genoß der Verewigte unterelterlicher Liebe und Fürſorge

mit drei Schweſtern, von denen die zwei überlebenden noch

herzlichum den Bruder trauern, eine nur durch Todesfälle

in der Familie und eine eigene ſchwere Krankheit bewegte,

ſonſt ungetrübte Jugendzeit. Seine Schulbildung empfieng

er in Zürich, wo er auch durch Helfer Peſtalozzi zu Pre—

digern konfirmiert wurde. VNach Abſolvierung des Gym—

naſiums beganndiefür ſeine theologiſche und allgemeine

geiſtige Entwicklung beſtimmende Hochſchulzeit. Beſondern

Einfluß übten auf ihn die vorzüglichen und geiſtreichen

Profeſſoren Lange und Ebrard aus, denenerſtets ein

dankbares Andenken bewahrte. Neben dem Studium fand

er in der Pflege der Freundſchaft, in der Freude eines

freien Studentenlebens eine Fülle von fördernden Anreg—

ungen. Selber von überſprudelnder Fröhlichkeit und von

offener Empfänglichkeit für alle die Fragen und Hoffnungen,

für alle die Ideale, wie ſie in dieſer Sturm- und Drang-

periode des Lebens das Herz des Jünglings zu bewegen

pflegen, dabei begabt, ſchlagfertig und liebenswürdig, war



5
 

er unter ſeinen Kommilitonen nicht nurbeliebt, ſondern

angeſehen und geachtet. Als treues Mitglied der Fofingia

und Präſident der Studentenſchaft fand er Gelegenheit,

manches zündende undtreffliche Wort zu ſprechen, und

wohl nicht ohne Wehmutſchied er vondieſer ſchönen

Cebensperiode, die ihm für Geiſt und Herz ſo reichen Ge—

winn gebracht hatte. Nachdem er im Jahr 1848 das

Examenehrenvoll beſtanden, kam er bald nachher in die

anſtrengende Berggemeinde Fiſchenthal. Mit der ganzen

Wärmeder Jugendundmitdererſten Liebe zu ſeinemAmte

wirkte hier der junge Zürcher, und die Frucht wareine

gegenſeitige, große und bleibende Anhänglichkeit.

Von 1849-1852 wurde ihmdas Vikariat am Frau—

münſter übertragen, wo ihm von Anfanganfaſt die ſämt—

lichen Verrichtungen des Pfarrers oblagen. MitderArbeit

wuchs aber auch die Kraft, und mit Hingebung und Ge—

ſchick arbeitete er ſich in die neuen Verhältniſſe ein, und

es warnicht ſchwer vorauszuſehen, daß dieſe Gemeinde

das bleibende Feld ſeiner Tätigkeit werden dürfte. Wäh—

rend ſeiner Vikariatszeit war es ihm vergönnt, mitſtädti—

ſchem Stipendium von Mai bis September 1850 eine

Studienreiſe in Deutſchland zu machen, wobei ihm der Be⸗

ſuch der Aniverſitäten und der Kirchen der größten da—

maligen Kanzelredner noch manchegoldeneFruchteinbrachte.

Im JZahr 1852 wurde ereinſtimmig zum Pfarrer am

Fraumünſter gewählt und am 30. Januar 1855feierlich in

ſein Amteingeſetzt.

ImJahreſeiner Inſtallation war ihm das Glück

beſchieden, eine eigene Häuslichkeit zu gründen und eine

geliebte Gattin heimzuführen in Maria Magdalena Römer,

der Schweſter des nachmaligen Stadtpräſidenten. Aber kurz

war das Glück undniederſchmetternd der Schlag, der ihn

traf. Schon nach einem Jahre verlor er die ihm über

alles teuere Lebensgefährtin, die das Opfer ihrer mütter—
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lichen Beſtimmung ward. Und ein paar Monate darauf

folgte ihr auch das Kind und ließ den Entſchlafenen wie⸗

der einſam zurück in ſeinem Schmerz und umeinreiches,

hoffnungsvolles Glück ärmer. Ineiner ergreifenden Predigt

über das Pſalmwort: „Ich habe ihmnachgedacht, daß

ich es verſtehen möchte; allein es war mir zu ſchwer, bis

ich in das Heiligtum Gottes hineinging“ (75, 16. 17) gab

er ſeiner damaligen Stimmung Ausdruck. Das war die

erſte Tiefe, durch die er gehen mußte, aber nicht auch die

letzte. Doch unter ſolchen Schlägen und Trübſalen reift in

denen, die ſich dadurch üben laſſen, der Menſch der Ewig—

keit. Und der Entſchlafene ließ ſich üben; er hielt der heim—

ſuchenden Hand des Herrnſtille mit einem „Esiſt der Herr,

er tue, was ihm wohlgefällt“ und trug aus dieſer Prüfung

einen ewigen Gewinn davon, der auch ſeinem Amte zu

gute kam.

Seine zweite Ehe, die er 18850 mit Maria Emma

Finsler, Tochter des Obergerichtspräſidenten Dr. Joh. Georg

Finsler ſchloß, brachte ihm den ſo notwendigen Erſatz für

das verlorene Glück. Sechs Kinder wurden der Ehege—

ſchenkt, denener einliebevoller, weiſer und trefflicher Vater

war, der nicht nur auf ihr äußeres Wohl, ſondern auch

auf ihr ewiges Heil bedacht war und ihre Seelen in prie—

ſterlicher Fürbitte auf dem Herzen trug. Es war ihm ein

Bedürfnis, ſeine Erholungsſtunden unter den Seinen zuzu—

bringen. Pünktlich hielt er auf Innehaltung der Haus—

ordnung und ſah gerne denvollzähligen Familienkreis um

ſich. Die Erziehung ſeiner Kinder lag ihmernſtlich am

Herzen, niemals aber hemmte erihre freie Entwicklung.

Gott beſchied ihm die Freude, daß er noch zweiſeiner

Söhne in demſelben Beruf, der ihm teuer war, im Segen

wirken und in ihnen nicht nur den Stammſeines Lebens,

ſondern auch ſein Amt neue, friſche Sweige treiben ſehen

durfte. Inſeinen letzten Jahren war ihm der Beſuch
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ſeiner Enkelkinder ſtets eine große Freude, und ererzeigte

ſich ihnen als freundlicher, gütiger Großvater.

Seine Häuslichkeit war ihm um ſo mehr Bedürfnis

und Erholungsſtätte, als der Umfangſeiner Aufgabenſtetig

wuchs. Mit demZeitpunkt ſeiner Amtseinſetzung begann

für den Heimgegangenen eine Periode reich geſegneter

Wirkſamkeit, aber auch angeſtrengter, oft mühevoller, auf⸗

reibender Arbeit. Nicht nur der kleine Kreis ſeiner Ge—

meinde, in dem er beſonders die brachliegende Seelſorge

aufnahmundeifrig übte, war es, der ſeine Kraft bean⸗

ſpruchte, ſondern es erwuchſen ihm im Lauf der Jahre

eine Menge von Aufgaben,dieteils direkt, teils indirekt

mit ſeinem Amt und ſeiner Perſönlichkeit zuſammenhingen.

ImJahr 1866 berief ihn das Vertrauen des Kapitels

Zürich zum Dekan, als welcher er bis 1897 blieb. Mit

großer Einſicht, mit viel Milde und Taktſteuerte er das

Schifflein durch die gerade in den erſten Jahren gefährlich

werdenden Klippen der theologiſchen Gegenſätze hindurch

und erwarbſich durch ſeine vonjeder verletzenden Schärfe

freie, verſtändnisvolle Führung den Dank und die ungeteilte

Achtung aller Kapitularen. Seine wohlvorbereiteten, kla—

ren und tüchtigen Eingangsreferate wurden ſtets mit In—

tereſſe aufgenommen,undſeine Einſetzungsredenvoll heiligen

Ernſtes und getragen und durchdrungen von der Liebe

Chriſti, bildeten jeweilen einen Höhepunkt der Inſtallations—

Feierlichkeiten. Der Dank der Geiſtlichen des Bezirkes

Zürich und die dankbare Erinnerung anſein treues und

geſegnetes Wirken als Dekan des Kapitels Sürich folgt

ihm auch indieſtille Gruft; wir Überlebenden werden

ſeiner nicht vergeſſen.

Daneben fand er noch Zeit, ſich manches Werkes in

kräftiger und liebender Fürſorge anzunehmen. Als Mit—

glied und Vizepräſident der Armenpflege der alten Stadt

Zürich, als Aktuar des Armenvereins der evangeliſchen
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Geſellſchaft, als Präſident der letztern, ferner der Direktion

des Krankenaſyls Neumünſter, des Sürcher Miſſionskomites,

ſeiner Kirchenpflege, überall hatte ſein Wort, ſein Rat,

ſeine Erfahrung, ſein freundlich beſtimmtes, ſicheres Urteil

Geltung. Insbeſondere lag ihm die Sache der Miſſion

amHerzen, und ſeine warmen,eindringlichen, geiſtgeſalbten

Eröffnungsreden an den Miſſionsfeſten hinterließen gar oft

einen bleibenden Eindruck.

Aber auch literariſch war der unermüdliche Mann

tätig. Neben einer Anzahl voneinzelnen Predigten er—

ſchienen von ihm in den Jahren 1852—1885 fünfPredigt—

ſammlungen,diealle in vielen Sürcher Häuſern zu finden

ſind und gerne geleſen wurden, nicht nur von denen,

die ſie gehört, ſondern vor allem auch vonſolchen, denen

die Gelegenheit, den Gottesdienſt zu beſuchen, nicht gegeben

war, von Kranken, Alten, Gebrechlichen. Werkannſagen,

wie viele Seelen auch durch dieſe gedruckten Zeugniſſe eines

gläubigen und tief gegründeten Predigers erquickt, erbaut

und getröſtet worden ſind. Einige Vorträge, über Joh.

Kaſpar Lavater, Chryſoſtomus, die Unſterblichkeit, wurden

von ihmherausgegeben, ferner 1859 dastreffliche Schrift—

chen: „Des Amtes Würde und Bürde“, das von großer

paſtoraler Weisheit, und von ungemein gewinnender und

geheiligter Auffaſſung des Pfarramtes zeugt; 1878 erſchien

„Die SZürcher Kirche von der Reformation bis zumdritten

Reformationsjubiläum“,eine höchſt verdienſtvolle undfleißige

Arbeit, der umfaſſende und ernſthafte Studien zu Grunde

liegen. Und endlich beſorgte er eine Zeit lang die Redak—

tion des evangeliſchen Wochenblattes — wahrlich eine un—

gemein vielſeitige und reiche Tätigkeit, die aber immer

und überall im Dienſte des einen Lebenszweckes ſtand, das

Reich Gottes fördern zu helfen, ſo viel an ihm und in

ſeiner Kraft lag.



y

Dieſem Zweck ordnete erſchließlich doch alles unter,

und die Hauptſache war und blieb ihm das Amt. Schon

in den erſten Feiten desſelben, nachdem die Tore der Uni—

verſität ſich hinter dem Verewigtengeſchloſſen hatten, gab

er ſich ihm mit ganzemErnſt hinundarbeitete mit heiliger

Gewiſſenhaftigkeit an ſeiner geiſtlichen Vertiefung. Die

auf der Hochſchule begonnenen und das ganze Lebenhin—

durch fortgeſetzten Studien, beſonders das unausgeſetzte

und in den Schriftſprachen betriebene Schriftſtudium führte

den Verſtorbenen nicht nur immertiefer in die Erkenntnis

Gottes und ſeiner ſelbſt hinein, ſondern auch zu ſeinem

entſchieden poſitiven Standpunkt, dener jederzeit ungeſcheut

und offen und beſonders entſchieden im Agendenſtreit der

Sechszigerjahre in der Synode vertrat. Hauptſächlich die

Tatſache, daß der Gebrauch des Apoſtolikums bei Zudien—

ung der Sakramente freigegeben wurde, verurſachte ihm

ſolchen Schmerz, daß ſein Haar frühzeitig gebleicht wurde,

wennauch andererſeits ſeine weitherzige Duldung Anders—

geſinnter ſeinen Geſinnungsgenoſſen manchmalunbegreiflich

war. Ebenſo vermittelnd war ſeine Stellung gegenüber

der Candeskirche und den Beſtrebungen der innern und

äußern Miſſion. Feſt auf dem Grunddererſternſtehend,

einer ihrer treueſten Freunde, verteidigte er doch mit großer

Entſchiedenheit die Berechtigung dieſer Beſtrebungen und

beteiligte ſich z. B. lebhaft an den Bibelſtunden in St. Anna.

Er erkannte eben, daß neue Zeiten neuer Formen bedürfen

und neue Aufgaben bringen, die man nicht auf Grund

ein für allemal fixirter, vorgefaßter Meinungen oder Lehr—

einſeitigkeiten abweiſen dürfe, ſondern deren manſich bemäch—

tigen müſſe, umſie der Kirche und dem Reiche Gottesdienſt—

bar zu machen. Es warnichts Kleinliches, Angſtliches, nichts

Engherziges und Verbittertes an ihm; feſt an das Evan—

gelium ſich haltend, wußte er, daß dieſer Grundnicht er—

ſchüttert werden könne, daß aber auf demſelbenverſchieden—
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artige Gebilde erwachſen mögen, die fördernd undfrucht—

bar zu wirken im ſtande ſind, wenn ſie aus demſelben

erwachſen ſind, ob ſie auch vielleicht nicht gerade in eine

dogmatiſche oder theologiſche Schablone hineinpaſſen. Über—

haupt warernicht ein Mannder Schablone, der gegoſſenen

Formen; er hörte mit feinem Ohr denGeiſt überall wehen,

wo manihmnurſeinen Herrn nicht hinwegnahm, und wie

er nie, auch nicht imAffekt, perſönlich wurde, ſo war ihm

auch nie die Einzelerſcheinung, losgeriſſenvom Suſammen—

hang des Ganzen, ein Gegenſtand der Beſorgnis oder des

Angriffs. Überall war ſein Urteil auf das Sentrale, das

Innerſte gerichtet, ohne ſich ins Einzelne oder am Einzelnen

zu verlieren. Das mochte aber daher rühren, daß er in

der Schrift lebte mit ihren großen Gedanken und ihren

weiten, umfaſſenden Geſichtspunkten.

Wie ſeiner Welt- und Lebensauffaſſung, ſo warſie

auch das Zentrum ſeiner Predigt — aus der Schrift in

die Schrift — und die Predigt wiederum das Sentrum

ſeiner geſamten Tätigkeit. „gFimmermanniſt auf die Kan—

zel geboren,“ urteilte ſein Lehrer Ebrard von ihm, und

noch in den Phantaſien ſeines erlöſchenden Geiſtes wähnte

er ſich auf der Kanzel. Außerſt genau nahm er es mit

der Predigtvorbereitung. Oft begann er ſchon am vorher⸗

gehenden Sonntag VNachmittag zuſchreiben, und er gabſich

mit dem Memoriren, das ihmnichtleicht war, die größte

Mühe. SeinePredigten zeichneten ſich aus durch die Ab—

weſenheit jeglicher Phraſe, durch Schlichtheit und Einfach—

heit; ſie leuchteten durch die große Herzenswärme und

Aberzeugungstreue, aus der ſie geboren waren, und durch

das bei aller Einfachheit faſt feierliche Gewand der Sprache,

in das ſie gekleidet waren. Auch aufdie liturgiſchen Be—

ſtandteile des Gottesdienſtes legte er Gewicht, und auf der

Kanzel wie unter der Kanzel warereineprieſterliche Er—

ſcheinung. In den Jahrenſeiner Kraft füllte er darum
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Sonntag für Sonntagſeine Kirche, ein Prediger von Gottes

Gnaden, und tauſende vonheilsbegierigen und ſuchenden

Seelen haben aus dieſem Gotteshauſe durch ſeine evan—

geliſchen Predigten Heil und Segen davongetragen, und wie

viele derſelben ſind allwöchentlich abgeſchrieben von Hand

zu Hand gewandert, um da und dort ihr Werk auszu—

richten in der Stille des Hauſes, im Krankenzimmer, um

den Familientiſch.

Dieſelben Eigenſchaften machten auch ſeinen Unterricht

anziehend und gewannen ihmdieHerzenſeiner Schüler.

Die Disziplin in demſelben war muſterhaft und konnte dank

demtrefflichen Geſicht und Gehör des Verſtorbenen ohne

viele Bemerkungen aufrecht erhalten werden.

Vachdemſchon imJahrſeiner Inſtallation dem Beim—

gegangenendie einzigartige Aufgabe zu teil geworden war,

das tauſendjährige Beſtehen des Fraumünſters durch eine

Predigt zu feiern und zugleich die Einweihung derherr—

lichen Orgel, einer dererſten, die ſeit der Reformation im

KantonZürich erſtellt wurden, zu vollziehen, durfte er am

18. Oktober 1874 ſein fünfundzwanzigjähriges Amtsjubi—

läum, verbunden mit Glockenweihe, begehen, ein Höhepunkt

in ſeinem Leben, an dem er die Verehrung und Liebe, die

Anhänglichkeit und Dankbarkeit nicht nur ſeiner Gemeinde,

ſondern weiter Kreiſe erfahren und es mit Augenſchauen

durfte, daß ſeine Ausſaat nicht vergeblich geweſen und er

ſeine Kraft nicht umſonſt und unnütz verbraucht hatte.

Solche Erfahrung hebt den Mutundſtärkt die Freudigkeit,

weiter zu ſchaffen; ſie iſt der Krug Waſſer und der Laib

Brot des Slias, kraft deſſen man getroſt und unverzagt

weiter wandert, dem Horeb, dem großen Siel entgegen,

ſie war es auch für denEntſchlafenen, der damals in den

beſten Mannesjahren ſtand. Übrigens machten ihnſeine

Erfolge hier und dort, die Verehrung und Beliebtheit,

deren er ſich bei ſeinen Gemeindegliedern und vielen Andern
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erfreute, keineswegs ſtolz. Dazu war er zu klug und zu

fromm. Waserlehrte, das wollte er auch leben, und

neben dem Worterhielten ihn auch allerlei CLeiden und

Schickſalsſchlägein der Demut. Vordreizehn Jahrenhatte

er den Tod ſeiner zweiten Gattin zu beklagen und vor

neun Jahrenverlorerplötzlich ſeine älteſte Tochter, was

er mit männlicher Faſſung, aber unter großer Erſchütterung

ſeiner ganzen Kraft ertrug. Auch ſonſt ging etwa ein

Schwert durch ſeine Seele und ſein Leben, damit das Gold

geläutert werde im Schmelzofen der Trübſal, und er ſagen

lerne: „Dennoch biſt Du, Gott, meines Herzens Troſt und

mein Teil.“ Unterallen Schickungen aber bewahrteerſich

die Heiterkeit des Gemütes bis zum Ende und eineauf—

richtige und herzliche Teilnahme am Wohl und Wehſeiner

Mitmenſchen, insbeſondere ſeiner Gemeindegenoſſen, ſo lange

dieſe Gemeinde die alte und er in ſeiner Kraft blieb. Im

Umgangmit den Menſchen warBöflichkeit und Freundlich—

keit ein hervorſtechender Zug ſeines Weſens, und manches

Menſchenkind, nicht aus ſeiner Gemeinde nur, empfing da—

durch den Mut, beiihmſich Rat, Troſt und Hilfe zu ſuchen.

Und ſeine Güte konnte oft auch da nicht verſagen, wo die

Einſicht verweigert hätte. Seine Pfarrſtube war Jahre

hindurch ein Sammelplatz für ſolche, die in Not und Schuld

und betrübten Herzens waren.

Unter dieſer großen Arbeitslaſt und den mannigfachen

Prüfungen begannenaber nach undnach ſeine Kräfte ab—

zunehmen; auch für ihn kamdie Seit des Stilleſtehns und

damit der Ruhe. Am Sonntag nach Oſtern des Jahres

1898 hielt er ſeine Abſchiedspredigt in dieſem Gotteshauſe,

für ihn und die Gemeinde ein bedeutſamer Tag, nicht ohne

Wehmutfür beide Teile. Nachdem er im Sommer 1898

bei ſeinem Freunde Conrad Ferdinand Meyer in Kilchberg

verweilt und am Tage der Einweihung derAdlisweiler

Kirche ſeine letzte Predigt auf Erden in der Kirche zu
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Kilchberg gehalten hatte, nahm er nach einem Aufenthalt

bei ſeinem Sohne in Weiach bleibend ſeine Wohnung in

Riesbach. Bleibend und doch nicht mehr lange. Sichtlich

ſchwanden ſeine körperlichen und geiſtigen Kräfte dahin.

Trotzdem waltete er noch bis gegen ſein Ende in den Ge—

beten beim Hausgottesdienſt ſeines prieſterlichen Amtes;

trotzdem wollte er, wenn es immer anging, noch jeden

Sonntag einenGottesdienſt beſuchen, zuletzt denjenigen der

Brüdergemeinde, nach dem Wort: „Ein Tag in Deinen

Vorhöfen, o Gott,iſt beſſer, denn ſonſt tauſend.“ Aber der

Tagneigte ſich und der Abend brach herein. Eine CLungen—

entzündung, die vergangene Woche ihn erfaßte, machte

ſeinem Leben ein raſches Ende. Umgeben vonſeinen

Söhnen und Töchtern, ſchlief er am Morgendesletzten

Freitags ſtillund ohne Kampf hinüber in die Ewigkeit,

ein müder Pilger, der ſich freute, einzugehen in die ewigen

Hütten, und daheim zu ſein bei dem Herrn, und zu ſchauen

den, an welchen er geglaubt und den er mit der ganzen

Innigkeit eines warmen Herzens als den Heiland und

Erlöſer verkündigt. Dürfen wir nicht glauben undhoffen,

daß, wenn von einem Haushalter nichts mehrerfordert

wird, denn daß er treu erfunden werde, es nunmehr über

ihn heiße: Wohl dir, du frommerundgetreuer Knecht,

du biſt über Wenigem treu geweſen, ich will dich über

Vieles ſetzen; gehe ein zu deines Herrn Freude!

Umihntrauernaufrichtig und tief ſeine Kinder und

Schweſtern, die ſo lange Jahreſich ſeiner väterlichen und

brüderlichen Liebe erfreuen durften. Umihntrauert aber

auch ſeine ehemalige Gemeinde,dienicht vergeſſen wird,

was er Jahrzehnte hindurch ihr geweſen iſt, trauern alle

die, welche durch ihn einen Segen empfangen haben, und

derer ſind viele, und zu ihnen gehöre auch ich; aber wir

freuen uns auch, daß er nunbefreit iſt von den Banden

der Schwachheit und an ihm das Wortſich erfüllt: „Die



14

Cehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz; und die,

ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer

und ewiglich.“ An ſeinem Sarge aber ſei es unſer Ge—

lübde, feſt zu ſtehen auf dem einen Grunde, welcher gelegt

iſt, damit auch wir einſt das Ende unſers Glaubens, der

Seelen Seligkeit, davon tragen.


